Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm an Silvester 2011 über die neue Jahreslosung: Kor 12, 9 
Liebe Gemeinde,

ein bewegtes Jahr liegt hinter uns!
Im Januar begann mit den Unruhen in Tunesien

der „Arabische Frühling“.
Eine große Aufstandsbewegung.

In welche Richtung sich die von Diktatoren befreiten 

Staaten entwickeln, 

und was das für die dortigen Christen bedeutet,

muss sich allerdings erst noch erweisen.

Im März machten Tsunami-Wellen in Japan

ganze Landstriche dem Erdboden gleich

und bewirkten den Super-Gau im Atomkraftwerk 

Fukushima.

Infolge dessen wurde in Deutschland der Atomausstieg beschlossen.

Im Juli werden in Norwegen in einem Sommerferienlager

von einem rechtsextremistischen Täter

77 meist junge Menschen ermordet.

In Dresden wurde der 33. deutsche evang. Kirchentag gefeiert.

Der Papst kommt im September nach Deutschland.

Für die Ökumene allerdings eher eine herbe  Enttäuschung!

Der Verteidigungsminister Karl-Theodor zu Guttenberg 

muss wegen Abschreibens seinen Hut nehmen.

Offen ist zurzeit noch das politische Schicksal 

unseres Bundespräsidenten.

Rechtsradikale Verbrechen in Deutschland 

und unverständliche Pannen im Verfassungsschutz
bewegen das Land im ausgehenden Jahr.

Die Schuldenkrise, die 2011 prägte,

wird Europa auch in den kommenden 12 Monaten beschäftigen. 

Ja – diese wenigen Streiflichter zeigen:

Unser Leben spielt sich ab

auf dem Boden der Ungewissheit.

Wer hätte die Umbrüche und Einschnitte

des zurückliegenden Jahres

voraussagen können?

Und wer weiß,

was uns im kommenden Jahr 

politisch und privat erwartet?

„Sicher ist, dass nichts sicher ist. – 

Selbst das nicht.“ 

Sagt der Dichter Joachim Ringelnatz.

Nun, mit soviel Unsicherheit müssen wir Christen

uns dann doch nicht bescheiden.

Und so wird von der Ökumenischen Arbeitsgemeinschaft für Bibellesen

über jedes neue Jahr ein Bibeltext gestellt.

Die so genannte Jahreslosung.
Sie soll für uns wie Wanderstock sein.

Ein Halt beim Gang durch unwegsames Gelände.

Sie soll für uns wie ein Navigationsgerät sein:

Eine Orientierung im unübersichtlichen Gewirr

der Entscheidungen und Herausforderungen.

Viele von Ihnen werden die Jahreslosung 2011

noch im Gedächtnis haben:

„Lass dich nicht vom Bösen überwinden,

sondern überwinde das Böse mit Gutem.“ 

Wie heißt nun die Losung für das neue Jahr?

Auch sie wurde sicher von manchen schon irgendwo gelesen.

Sie stammt aus dem 2. Brief des Apostels Paulus an die Korinther, Kp. 12, 9.

Dort heißt es:

Jesus Christus spricht:

„Meine Kraft ist in den Schwachen mächtig.“

Diesen Bibelvers möchte ich  nun mit Ihnen

 ein wenig näher anschauen.

Und ich möchte vorab 

zwei Dinge zu dieser Jahreslosung sagen:

Erstens:

Es ist ein schwerer Satz

Zweitens:

Es ist ein Satz, der uns leichter leben lässt

Zum Ersten:

Ja, ich denke, unsere Jahreslosung ist schwere Kost.

Das wird deutlich,

wenn wir die Situation anschauen,

in der dieser Satz gesprochen wurde.

Paulus schreibt:

„Mir ist ein Stachel ins Fleisch gegeben,

nämlich des Satans Engel, 

der mich mit Fäusten schlagen soll.

Seinetwegen habe ich dreimal zu Christus gefleht,
dass er von mir weiche.

Aber er hat zu mir gesagt:

„Lass dir an meiner Gnade genügen;

denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig.“

Es wurde im Lauf der Jahrhunderte viel spekuliert,

was dieser „Stachel im Fleisch“ bedeuten sollte:

War Paulus Epileptiker?

Hatte er eine Augenkrankheit?

Waren depressive Schübe gemeint?

Oder irgendwelche gesundheitlichen Spätfolgen

von seinen Gefängnisaufenthalten?

Wir wissen es nicht.
Was wir wissen ist:

Paulus hat sehr darunter gelitten.

Und – er wurde davon nicht befreit.
Paulus wollte diesen „Stachel“ unbedingt wieder loshaben.

Er hat gebetet,

„gefleht“, sagt die Bibel.

Also intensiv, mit allem Nachdruck.
„Dreimal“ – 

was in der Zahlensymbolik der Bibel

diesen Nachdruck unterstreicht

und heißen soll:

Er hat immer und immer wieder gebetet,

mit aller Kraft, der er fähig war.
Und doch nimmt Gott ihm seine Last nicht ab.

Das muss man sich sagen lassen.
Gegen alle leichtfüßigen Versprechungen,

die behaupten:
„Christsein heißt:

Gott wird deine Konflikte lösen.

Er wird dir deine Pläne gelingen lassen.
Gott wird dir helfen,

dass du dich in deinem Leben rundum wohl fühlst.“
„Nein!“ 

würde Paulus dem entgegen halten.

„So ist es durchaus nicht!

Gott kann uns diese Dinge schenken,

aber es gibt keinerlei Anspruch darauf.

Ihr werdet Menschen bitter enttäuschen,

wenn ihr sie mit so einer Wellness-Werbung

für den Glauben an Christus gewinnen wollt!“

Die Erfahrung des Paulus

richtet sich damit in gleicher Weise auch 

gegen alles verbissene Beeinflussen wollen Gottes.

„Du kannst bei Gott nichts erzwingen“,

würde er wohl zu uns sagen.

Und hinzufügen:

„Ich bleibe dabei:

Das Gebet ist eine gewaltige Macht!

Es kann viel bewegen.

Aber es ist niemals der Knopfdruck auf einen Automaten!

Dein Gebet stößt immer auf die Freiheit Gottes.

Und er allein entscheidet,

wie er auf deine Bitte antworten wird.“

Das ist schwere Kost.

Aber genau hier vollzieht sich auch schon die Wende

zur zweiten Bedeutung von unsere Jahreslosung:

Es ist ein Satz, der uns leichter leben lässt.

Denn wie schnell werden wir doch irre an Gott,

wie schnell ziehen wir unseren eigenen Glauben in Zweifel,

wenn die Dinge anders kommen,

als wir gebetet haben. 

Und da entlastet uns diese Erfahrung des Paulus.

Sie zeigt uns:

Leiden, Krankheit und Tod 

gehören zur Realität unserer von Gott entfremdeten Welt.

Und da sind wir Christen nicht ausgenommen.

Auch wir werden krank,

auch wir müssen manchmal Schweres aushalten.

Und das hat nichts mit unserer persönlichen Sünde  

und nichts mit Glaubensschwäche zu tun!

„Lass dir an meiner Gnade genügen“ – 
hört Paulus von Gott.

Und das heißt doch:

„Auch wenn dein Wunsch nicht erfüllt wurde – 

denke nicht, 

dass ich, Christus, dich verlassen hätte!

Im Gegenteil,
da ich weiß, 

wie angeschlagen und verletzlich du jetzt bist,

bin ich dir in besonderer Weise nahe 

und bin dir zugewandt.
Nur werde ich dich hier einen anderen Weg führen

als den, den du gewollt hast.“

Und so stärkt die Jahreslosung unsere geistliche 

(Resilienz) Widerstandskraft.

Sie bewahrt uns davor,

uns bei Enttäuschungen von Gott zu verabschieden.

Sie ermutigt uns,

dass wir auf nicht erfüllte Gebetswünsche antworten,

wie es der Psalm 73 tut:

„Dennoch bleibe ich stets bei dir, Gott.

Denn du hältst mich bei meiner rechten Hand,

du leitest mich nach deinem Rat …“

Für mich ist die neue Jahreslosung schon lange ein Satz,

der mich durch mein Pfarramt begleitet,

ja, der mich durch meine Arbeit als Pfarrer trägt:

Jesus Christus spricht:

„Lass dir an meiner Gnade genügen,

denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig.“

Dieser Satz macht mir Mut,

dorthin zu gehen,

wo ich mich auf eigene Faust kaum hintrauen würde.

Z.B. zum Predigen ins Seniorenzentrum.

Selten fühle ich meine eigene Begrenztheit stärker,

als wenn ich am Freitagnachmittag dort Gottesdienst halte:

„Angesichts dieser Menschen,

die mit dem Nachlassen ihrer Kräfte,

mit Krankheit und manchmal harten Schicksalsschlägen 

kämpfen müssen – 

wie kannst du erwarten,

dass deine Worte es fertig bringen,

ihnen Mut, Geborgenheit und Vertrauen zu schenken?!

Und denke an die,

die deinen klugen Ausführungen gar nicht mehr folgen können,

weil sie mit ihren Gedanken

in eine ganz eigene Welt versunken sind!“

Ja, ich gehe oft mit einer großen Unsicherheit dorthin.

Aber, was mich dann davor schützt,
dass ich von dem Gefühl der Hilflosigkeit gelähmt werde,

das ist unsere Jahreslosung.

In ihr höre ich Christus zu mir sagen:
„Vergiss nicht:

Es gibt mehr als das,

was du an dir selber siehst.
Es gibt mehr
als deine Unfähigkeit, hier etwas zu bewirken.

Vertraue darauf,

dass ich mit dir gehe.

Vertraue darauf,

dass meine Kraft durch dich

Erstaunliches bewegen kann!“

Ja – und dann ist es manchmal zum Staunen.

Wenn ein einfacher freundlicher Gruß vor dem Gottesdienst 

einen Menschen zum Strahlen bringt:

„Dass Sie meinen Namen noch wissen!“ 

Oder wenn einer der Heimbewohner nachher zum mir sagt:

„Das hat mir richtig gut getan!“

Und das lässt mich jedes Mal neu spüren:
„Da war jetzt eine Kraft am Werk,

die deine Möglichkeiten weit übersteigt!“ 

Ich meine, wir wollen nichts schönreden:

Es ist niemals angenehm, sich schwach zu fühlen.

Schwachsein tut weh!
Aber doch hat unser Schwachsein eine wichtige,
eine positive Seite:

Es soll uns öffnen für Gott.

Gott will nicht, 

dass wir an unseren Defiziten, unseren Mängeln zerbrechen,

aber sie sollen uns aufbrechen für ihn.
Denn das ist unsere Bestimmung von Geburt an:

Dass wir angewiesen sind auf Gott.
Und je mehr wir das erkennen,

desto mehr findet unser Leben zu seinem Sinn,

zu seiner Erfüllung.
Denn das ist doch letztlich eine befreiende Erfahrung:

Wenn ich nicht selber für alles zuständig bin.

Wenn ich nicht ständig für alles selber sorgen muss.

Wenn ich nicht dazu verurteilt bin,

meines eigenen Glückes Schmied sein zu müssen. 

Sondern wenn ich abgeben darf.

Wenn ich auch dieses kommende Jahr 

mit allem,

was ich mir wünsche und was ich fürchte,

Gott hinlegen kann,

im Vertrauen, dass er mich begleitet und dass er mich führt.

Liebe Gemeinde,

unsere Jahreslosung möchte uns ermutigen,

dass wir unsere Schwächen 
nicht länger verleugnen, verstecken und verdrängen.

Sondern wir dürfen erkennen,
dass unsere Schwachheit auch eine Chance in sich trägt.

Und es wäre, denke ich, eine spannende Sache,

einmal zu untersuchen:

Gibt es bei mir vielleicht sogar so etwas wie eine 

„Gabe des Nachteils“?! 

Also könnte meine „Schwäche“ 

mir Bereiche des Glaubens und der Bibel erschließen,

die anderen in dieser Tiefe nicht zugänglich sind?

Oder könnte mein „Stachel im Fleisch“ 

mich vielleicht in besonderer Weise geeignet machen,

die Verletzungen anderer zu sehen 

und für sie ein einfühlsamer Gesprächspartner zu sein?

So wie der Psychoanalytiker Carl Gustav Jung einmal sagte:

„Nur wo einer selber betroffen ist, wirkt er.

Nur der Verwundete heilt.“

Die „Gabe meines Nachteils“ - 

Das wäre eine eigene Predigt wert.

Ich wünsche mir jedenfalls,

dass unsere Gemeinde ein Ort wird,

an dem wir mit unseren Schwächen offen umgehen können.

Ein Ort, 

an dem unser Schwachsein uns öffnet für Gott 

und füreinander. 

Ich möchte schließen mit einem Erfahrungsbericht von 

Jürgen Mette, Theologe und Vorsitzender der Stiftung Marburger Medien.

Er schreibt über unsere Jahreslosung:
„In Schwachheit stark? In Ohnmacht mächtig?

Wer soll das verstehen?

Mir war diese Briefnotiz des Paulus immer ein Rätsel.

Ich habe oft darüber gepredigt,

aber mich hat es ja nicht betroffen. 

Ich war in 30 Dienstjahren so gut wie nie krank,

abgesehen von zwei Fahrradstürzen.

Ich bin immer hoch motiviert und gern an der Arbeit gewesen.

Meine späte Lebenslektion „Schwachheit“ begann ganz

harmlos, wie ein Schnupfen.

Meine Fähigkeit zu riechen nahm langsam ab.

Dann registrierte ich in Stresssituationen 

ein linksseitiges Zucken,

das irgendwann auf der Kanzel oder in Sitzungen 

nicht mehr zu verbergen war.

Ich tat es als vorübergehende Schwäche ab,

doch dann warf mich die Diagnose aus der Bahn:
Mit 57 Jahren Parkinson!

Ich wurde von einem Tag auf den anderen

aus der Stärke in die Schwachheit katapultiert!

Und nun schreitet die Krankheit voran.
Parkinson bricht den Stolz,

den starken Auftritt, 

die formvollendete Performance auf der Bühne und Kanzel.

Ich fühle mich verunsichert und verlegen,

von allen beobachtet.
Ich bange jedem kleinen und großen Auftritt entgegen,

weil ich vorher nie weiß, ob es ein Zitterakt wird.

Das macht abhängig.

Mein Neurologe hat mich mit den Worten entlassen:

„Kommen Sie Ihrer Berufung nach.

Leben Sie jetzt, was Sie immer gepredigt haben.

Nehmen Sie sich an Billy Graham und Papst Johannes Paul II. ein Beispiel,

die trotz Parkinson ihre Berufung gelebt haben.“

So lebe ich nun mit den Worten des Apostels Paulus.

Vielleicht verströmt sich die Kraft Gottes 

durch die rissige Fassade meiner Behinderung

viel besser 

als durch die aalglatte Oberfläche eines makellosen Auftritts.

Jetzt weiß ich, 

was Paulus mit „stark in der Schwachheit“ gemeint hat.

Eine mühsame und demütigende Lektion,

aber auch eine wunderbare Erfahrung der Treue und Nähe Gottes,

die ich nicht missen möchte.

Die Erfahrung von Schwäche macht mich barmherziger,
vielleicht auch geduldiger.
Tempo ist nicht mehr so wichtig.

Eine zitterfreie Ansprache ist nicht Bedingung
für einen gesegneten Dienst.“

Ja, liebe Gemeinde,

Christus spricht:

„Meine Kraft ist in den Schwachen mächtig.“

Auch in deiner Schwachheit.

Darauf dürfen wir uns auf unserem Weg in das neue Jahr verlassen.






Amen.

